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Spreng ist ein Naturtalent

Er hat zwar seinen Fachhochschul-Abschluss 
und ist Mitglied des SIA – aber was Daniel 
Spreng kann, kann man nicht lernen. Mir fiel 
dies schon 1980 auf, als ich seine ersten Häuser  
in Bremgarten (BE) finanzieren durfte: niedrige  
Decken im Eingangsbereich, Raumexplosion im 
Wohnraum, Rückzug und Extraversion in einem 
Wurf, knappe Mittel, etwa Backstein geweisst 
und Satteldach. Und doch der Eindruck grösster  
Wertfülle!

Zum ersten Mal frech wurde er 1984 am Falken-
weg in Bern: ein frei stehendes Stahlbautürm-
chen im Backstein-Beton-Geviert ging durch 
alle Architekturzeitschriften. Episches Ringen 
um die Treppe, am Schluss sitzt sie. Die Hand-
schrift war da. Sie verwackelte dann etwas in 
Muri bei Bern, als sich Spreng der kurzlebigen 
Welle der sogenannten Postmoderne unterzog 
und in  jedem Giebel ein Rundloch und etwas 
Verspieltheit her musste.

1995 kam mit der Pergola in Bern ein Glanz-
stück, das den Namen Spreng festigte, sodass 

er es sich fortan leisten konnte, nur noch auf 
 diesem Niveau zu bauen. Und welches Niveau: 
Materialien konsequent bis an die Schmerz-
grenze einsetzen, Spannung in Räumen und 
Raumfolgen aufbauen, Geborgenheit und ge-
neröse Öffnung zugleich schaffen. Askese und 
Überschwang in einem.

Geborgenheit gab er auch seinem Team. Nach 
einigem Hin und Her mit Partnerschaften grün-
dete er sein eigenes Büro: Heute mit zehn jun-
gen Fachleuten, die doch zusammen schon 
über hundert Jahre bei Spreng + Partner wir-
ken. Im Büro herrscht freundliche Emsigkeit, 
und es fällt kein lautes Wort. Dabei wäre Hand-
werkern  gegenüber von Zeit zu Zeit eines nö-
tig gewesen. Nur kann dies Spreng nicht – das 
muss ihm sein Team oder ein Generalunterneh-
mer abnehmen.Spreng ist auch kein Discounter. 
Seine ästhetische Konsequenz kostet etwas. 
Dafür wächst der Genuss an seinen Schöpfun-
gen nach Jahrzehnten noch. Und der Bauherr ist 
heilfroh, dass er nicht gemerkt hat, wie stur das 
sanfte Naturtalent bleiben kann, wenns um das 
Wesentliche  in seiner Architektur geht.

Hans Widmer
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Über Pawson, 
Nala, Iyengar und 
Schwarzmönch
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Abtauchen und auftanken

Beim Yoga tauche ich ab und tanke auf. Wenn ich die Füsse gegen 
den Himmel strecke, verschwinden meine Gedanken auch irgendwo  
da oben – ich vergesse mich und vergesse die Welt. Die andert-
halb Stunden in der Woche gehören mir alleine, und ich bin nur bei 
mir. Hatayoga nach Iyengar, so heisst mein Yoga, gibt mir Kraft, ich 
habe mit den Jahren gelernt, die Energie �iessen zu lassen.

Reduce to the Max

Pawson ist ein ganz Grosser. Der Brite hat schon so viele tolle 
 Sachen gebaut. Am meisten bewundere ich an seiner Architek -
tur die Reduktion, oder besser gesagt, die Konzentration aufs We-
sen tliche. Reduce to the Max, dieser Satz – sicher aus einer ande-
ren Branche –  passt gut zur Philosophie von Pawson. Bis heute 
habe ich die Faszination für seine Werke nicht verloren. Ich verfol-
ge  seine Arbeiten nach wie vor und versuche selber, maximale Kre -
ativität für maximale Reduktion zu geben und zu leben.

Natur ist mein halbes Leben

Mit Nala spazieren, etwa immer um dieselbe Zeit, den Abend ge-
niessen, die Tage ausklingen lassen, die Wochen und Monate vor-
beigehen sehen, die Jahreszeiten fühlen, die Natur spüren... Nala ist 
unsere junge Berner Sennenhündin, mit ihr bin ich an  sicher sechs 
Wochentagen unterwegs, an der Aare oder im Wald, meist auf dem -
selben Weg. Diese Regelmässigkeit stört mich nicht, im Gegenteil, 
es ist zu einer Art Ritual geworden, auf welches wir uns beide freu-
en. Sie rennt herum, ich gehe gemütlich, wir riechen, wir schauen, 
wir hören und lernen jeden Tag Neues in der Natur.

Beim Schwarzmönch liegt mein Kloster

Besser gesagt: Schräg neben Mönch und Jungfrau mit dem 
 vorgelagerten Silberhorn und dem Schwarzmönch, dort liegt 
 Mürren, meine kleine Einsiedelei. Schon seit 1952 als Kind und 
heute mit meiner Familie ziehe ich mich dorthin zurück: in die Höhe, 
in die Berge, in die Natur. Ich bin eigentlich ein Naturmensch, der 
nichts von der Natur versteht, sie aber mit jeder Faser des Körpers 
aufnimmt und geniesst. Spazieren, wandern, beobachten, viel, sehr 
viel lesen, so verbringe ich die Tage in Mürren. Die Berge geben 
wir Ruhe, Kraft, vielleicht die Ausdauer, die es manchmal im «Un-
terland» braucht. Ohne etwas Bestimmtes zu glauben, denke ich, 
dass es Orte gibt, die derart auf die Menschen wirken. Ich mindes-
tens, habe meinen gefunden. 
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Die sechs 
wegweisenden 
Projekte 

Mit wegweisenden Projekten meinen wir solche, die das Büro 
 weiter- oder vorwärtsgebracht, die uns neue Türen geöffnet und 
neue Geschäftsbereiche eröffnet haben, oder solche, die uns 
 geistig und kreativ in neue Höhen oder sonst wo  hin katapultiert 
und dort gelassen haben.

Bei Bally mussten wir die Schuhe 
gut binden und haben gelernt, 
was internationale Grossaufträge, 
maximale Geschwindigkeit und 
höchste Qualität bedeuten.
Bally 1993

6
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In der Altstadt von Bern haben wir 
vier Modeboutiquen umgebaut. 
Moderne, nicht modische Innen-
einrichtungen sind seither in 
unserem Repertoire.
 
Jutta von D., Bern, 1998

Hundertprozentigen Lerneffekt 
hatten wir mit unserem ersten 
Nullenergiehaus in Köniz bei 
Bern. Mit Sonnenkollektoren,  
Fotovoltaik und Erdwärme 
fühlen wir uns seither vertraut. 
Und der Umwelt ist dabei 
auch wohl. 

Rosenweg, Köniz, 2009
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Die Wohnsiedlung Chirchacker 
in Muri bei Bern ist für höchste  
Ansprüche gebaut. Und hat an 
uns höchste Anforderungen  
gestellt. Unter anderem haben wir 
erkannt, wie wichtig es ist, eine 
Idee konsequent zu verfolgen.
Chirchacher, Muri, 2006

Architektonisch Akzente zu setzen, 
ist uns im Herrenwäldli in Bolligen 
bei Bern das erste Mal gelungen. 
Seither sind wir diesem Primeur 
treu geblieben.
Herrenwäldli, Bolligen, 1999
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Studieren geht über Renovieren. 
Wir haben gelernt, was es heisst, 
braucht und kostet, damit Altes
gleich wird oder anders bleibt. 
Hier ein Beispiel aus der Berner 
Länggasse.
Falkenweg, Bern, 1996
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Die drei wichtigsten 
Projekte
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Nach Wikipedia ist Bedeutsamkeit (Relevanz, Wichtigkeit) eine Be-
zeichnung des Grades der Wichtigkeit, der Sinnhaftigkeit, der Ge-
nauigkeit oder für die Stärke des Ein�usses auf andere Dinge und 
Zusammenhänge. Sie ist ein Kriterium für Informationsqualität.  
Bedeutsamkeit hängt vom Kontext ihrer Interpretation ab. Sie be-
zeichnet die Wichtigkeit eines Objekts gegenüber anderen Ob -
jekten in einem bestimmten Zusammenhang. Je grösser die von 
Menschen wahrgenommene Wichtigkeit von etwas ist, desto mehr 
schenken sie diesem Objekt ihre Aufmerksamkeit und Beachtung. 
Was in einem Kontext relevant ist, kann in einem anderen also un-
wichtig sein. Bedeutsamkeit ist individuell und subjektiv deutlich 
unterschiedlich.

So sind für Spreng + Partner individuell und subjektiv folgende 
drei Bauobjekte bedeutend oder wichtig: Primaform in Thun, La 
Pergola in Bern und die Wasserwerkgasse in Bern. Ob diese Bau-
ten auch für die Benutzerinnen und Benutzer relevant sind, haben 
wir versucht herauszu�nden.

1 Primaform, Thun
2 «La Pergola»
3 Wasserwerkgasse 1

    1

    3

    2
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Produzieren oder repräsentieren? – am Industriebau für die  
Primaform in Thun ist der Spagat gut gelungen.

Tatsächlich, zum 105 Meter langen und 2001 erbauten Gebäude 
gibt es punkto Ästhetik nicht viel zu sagen: Es ist schlicht schön. 
Dies �nden auch die Menschen, die dort arbeiten: im Büro oder 
in den Werkhallen, wo Werkzeuge für die Herstellung von Kunst-
stoffformen geplant und gebaut werden. Die Fensterfronten und 
das  viele Licht seien super, so sagt man und frau, sie kommen alle 
gerne her und arbeiten gerne hier. 

Kurz vor dem Einzug hatte die Primaform allerdings etwas Bange,   
ob dem Repräsentier en zu viel Gewicht gegeben wird, heute sind 
diese Bedenken ver�ogen. Nicht zuletzt darum, weil auch oder vor 
allem dem Produzieren viel Raum beigemessen wird. Auf 350 Qua-
dratmetern   arbeiten rund 50 Mitarbeitende, manchmal rund um die 
Uhr. Eine solche Flexibilität muss die Primaform gewährleisten, will 
sie  international konkurr enzfähig bleiben. 

Eine Flexibilität, die auch von der Architektur aufgenommen wird: 
Die Raumaufteilung in der Produktion lässt sich leicht verändern. 
So konnte bis heute auf alle sich ändernden Anforderungen an 
 Maschinen oder andere Herstellungskomponenten oder -abläufe   
bestens reagiert werden. Funktionalität war Konzept und ist ein 
Wettbewerbsvorteil für das Thuner Unternehmen.

Und die Nachteile des Gebäudes? Der Ort des Aufenthaltsraumes,   
das Fehlen eines Vordachs über dem Eingang oder die Anordnung 
der Toiletten im Eingangsbereich werden etwa genannt. Und die 
anfängliche Skepsis gegenüber allem Neuen, dies sei bei allen ein 
Thema gewesen. Die habe aber recht schnell einer wohltuenden 
Gewohnheit Platz gemacht.

Ein Industriebau in der Thuner Peripherie. Entstanden und bezo-
gen 2001. Hallen und Büros für 50 Mitarbeitende. Ein Besuch im 
Sommerhoch. Mit exakter Temperaturmessung.

Primaform
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La Pergola
Sprengstoff «La Pergola»                              30

La Pergola im Berner Rabbental ist 1993 gebaut worden. Die Sied-
lung �guriert unter den «100 Perlen der Schweizer Architektur» der 
SonntagsZeitung vom 3. Juli 2004. Was ein paar Bewohner über 
die Perle denken, wie sie wohnen und sich dabei fühlen, darüber 
geben sie hier selbst Auskunft.

1 Hans-Rudolf und Monik a Kamber
2 Noah und Joshua Spreng
3 Marian Amstutz und Bruno Moll

    3

    1

    2
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Hans-Rudolf 
und Monika Kamber

«Vom ältesten Bauernhaus im 
Kanton Bern in La Pergola.»

 
Ein Schock? Nein, im Gegenteil: 
Man sei im Grünen geblieben! 
Als Monika und Hans-Ruedi 
Kamber im Jahre 2000 von ih-
rem dunklen, alten Bauernhaus 
in ihre neue Stadtwohnung ge-
zogen sind, wollten sie keinen 
Garten mehr. Fertig mit Bücken, 
meint Hans-Ruedi Kamber. Aber 
die Nähe zur Natur wollten die 
beiden nicht aufgeben und �n-
den den Wald vor ihrer Wohnung 
einen Traum. Die Nähe zum 
Stadtzentrum und gleichzeitig 
zur Aare mit ihren Uferwegen 
sei unbezahlbar. Kambers ha -
ben das Land in der Stadt wie-
dergefunden.

Das Gebäude mit seiner mo -
dernen, klaren Architektur ent-
spricht Kambers Wohlgefühl. 
50 Prozent Beton und 50 Pro -
zent Glas, lichterfüllt im Winter, 
kühler Schatten im Sommer: So 
funktioniert die Kamber-Oase. 
Den Sommer verbringt man auf 
der Schatten spendenden, japa -
nisch anmutenden Pergola in 
mediterranem Licht, den Winter 

in den lichtdurch�uteten Räu -
men, ab und zu vor dem Che-
minée. 

Auch beim Innenausbau habe 
sie das Architekturbüro perfekt 
beraten, mit viel Erfahrung und 
Liebe zum Detail. Der Architekt 
hat gut gespürt,  Wege aufge-
zeigt und damit gelungene Ent-
scheide ermöglicht – heute ist 
aus der professionellen eine 
private Beziehung geworden. 
Und wenn die Kambers weg 
sind, freuen sie sich sehr, wie-
der nach Hause zu kommen. 
Dies ist für sie echte Lebens -
qualität.
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Joshua 
und Noah Spreng

«Das Licht ist allgegenwärtig.»

 
Klar, dass die beiden Söhne sehr 
gerne in dem Haus wohnen, das 
ihr Vater gebaut hat. Sie schätzen 
die Nähe zur Natur, insbesonde-
re taten sie das, als sie noch Kin -
der waren – heute ist die kurze 
Distanz zur Stadt ebenso wich-
tig. Zu jeder Jahreszeit hat das 
Haus Licht, und die Abendson-
ne scheint immer hinein, sinnt 
Joshua. Noah, der Praktiker, 
schwimmt fürs Leben gerne  
im 16 Meter langen Pool. Und 
wenn sich die ganze Familie  
Spreng mit Kind und Kegel trifft, 
ist Tradition, dass alle am langen 
Holztisch Platz nehmen, um die 
Sonne und die Ruhe des Abends 
sowie die Grillkünste des Vaters 
zu geniessen.
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Marian Amstutz 
und Bruno Moll

«Ich kann viel zu wenige 
Bilder aufhängen.»

 
So witzelt Bruno Moll, der mit sei-
ner Frau Marian Amstutz in einer 
Parterrewohnung in La Pergola 
lebt. Auf den 110 Quadratme -
tern fühlen sich die beiden sehr 
wohl. Es sei Liebe auf den ers- 
ten Blick gewesen und ein 
Traum in Erfüllung gegangen,  
so Marian Amstutz. Und wie 
sie dieser Liebe begegnet sind, 
ist eigentlich eine lustige Ge -
schichte.

An einem Sonntag vor neun 
Jahren im 9er-Tram vom Korn-
haus Richtung Kursaal habe sie 
die drei Häuser unten im Rab-
bental gesehen. Sie wollte aus-
steigen, er nicht. Viel zu teuer 
und sowieso schon verkauft, 
seine Begründung. Sie setzte 
sich durch, er kam mit, sie hat 
die Baustellentafel studiert und 
am Montag darauf telefoniert – 
zwei Tage später gehörte ihnen 
die Wohnung.

Für die Familie Moll-Amstutz ist 
La Pergola Arbeits- und Wohn-
ort, darum haben sie die Fläche 

in eher kleine, dafür viele Räu-
me eingeteilt. Eigentlich haben 
sie ja drei Wohnungen: den Gar -
ten, die Pergola und die eigent-
liche Wohnung. Dank den de-
ckenhohen Fenstern erlebt man 
die Jahreszeiten und lebt in der 
Natur. Architektonisch ist die 
Pergola ein Wurf und dafür ver-
antwortlich, dass es im Sommer 
kühl und halbdunkel, im Winter 
warm und hell ist. Seit sie ein-
gezogen sind, ist für das aufge-
stellte Paar das ganze Jahr über 
ein wenig wie Ferien.
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Imaginärer Brückenkopf einer nicht existierenden Insel? Zeitgenös -
sischer Auftakt einer historischen Häuserreihe? Wohnen am Fluss? 
Arbeiten am Fluss? Um dies herauszu�nden, hat der Filme  macher 
Bernhard Giger eine Nacht in der Wasserwerkgasse 1 verbracht.    
Seine Eindrücke hat er zu Papier gebracht und mit Historischem 
hinterlegt: eine Reportage von Sonnenuntergang zu -aufgang.

Eine Nacht in der
Wasserwerkgasse 1
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Zurück auf der Insel

Vor 50 Jahren beim Schlitteln am Klösterlistutz – damals hatte es 
im Winter noch Schnee in der Stadt, und der Klösterlistutz war noch 
kein Parkplatz – trafen sich die Kinder aus dem Obstberg mit den 
Buben und Mädchen, es waren vor allem Buben, aus der Matte. Die 
seien anders, erklärte die Mutter vielsagend und mahnte zur Vor-
sicht im Umgang mit ihnen. Die Mahnung wäre nicht nötig gewesen, 
ich hätte mich niemals mit einem von denen angelegt. Ich wusste 
vom schlechten Ruf der Mattegiele. Grob seien sie und streitsüchtig,  
hiess es bei uns im Quartier. Vor allem aber waren sie stärker als 
wir, und sie waren – oder gaben sich zumindest so – auch welt-
gewandter. Das zeigte sich allein darin, wie sie auftraten: lässig in 
der Art, sich zu bewegen, mit einem Blick, den nichts zu berühren 
schien, und einem Lächeln, dem man nicht traute. Kein Zweifel, 
ihnen gehörte die Welt. Jahre später, im Kino, habe ich diesen 
Blick und den Raubtiergang wieder gesehen. «The Wild One», «On 
the Waterfront»: Auch Marlon Brando muss ein Mattegiel gewe-
sen sein.
Aus der Sicht des Obstbergs waren die Kinder der Matte nicht  
Hollywood, sondern ungehobelt, zumeist schulschwach und oft  
ungep�egt – ein wenig proletarisch halt. Genau dies machte sie 
für ein Bürgerkind aber interessant. Ich war jedenfalls schon bald 
bei dem einen oder anderen daheim gewesen. An einem Ort muss-
te man in einen Zählapparat Geld einwerfen, damit das Licht nicht 
ausging. Daran gewöhnt, meine Zimmerlampe so lange bren -
nen zu lassen, wie ich will, fand ich das umständlich und etwas  
unheimlich. Sonst lebten die Leute dort unten nicht viel anders 
als wir und die Familien meiner Freunde. Grob ist auch nie einer  
geworden. Aber die Mutter hatte Recht gehabt, die Mattenkinder 
waren anders. Beim Schlitteln waren sie waghalsiger als wir: 
Mit Anlauf und kopfvoran sausten sie, auch wenn die Fahrrinne  
vereist war, den Stutz hinunter, wo wir, damit es nicht zu schnell 
ging, artig Kurven fuhren. 

Das Heimkommen beginnt mit einem abrupten Szenenwechsel. 
Steht man einmal hinter der schwarzen Metalltür, die von der Was-
serwerkgasse ins Haus Nr. 1 führt, hat man die Stadt verlassen.  
Danach im Treppenhaus ein paar Schritte durchs Niemandsland. 
Beim Öffnen der Wohnungstür betritt man eine andere Welt. Die 
lang gezogene Fensterfront gibt den Blick auf die Aare frei. Nur den 
ziehenden Fluss im Blickwinkel, könnte man meinen, auf einem 
Schiff zu sein. Es hat gerade abgelegt und treibt gemächlich den 
Fluss hinunter, oder es bewegt sich �ussaufwärts und wird zum 
Wellenbrecher. Auf diesem Schiff, diesem Floss der Imagination, 
ist beides möglich. Ob man lieber mit dem Fluss schwimmt oder  
gegen den Strom, ist eine Frage der aktuellen Gefühlslage. An 
guten Tagen lässt man sich gehen und wegtragen, ohne gross zu 
überlegen, wo man landen wird, an weniger guten juckt es einen 
vielleicht erst recht, der Strömung zu trotzen. 

Als Schiffskörper hat auch ein früher Entwurf der Architekten 
den Neubau dargestellt: eine schlanke, elegant geschwungene 
Jacht mit gläsernem Deckaufbau, das Flaggschiff am Eingang  
einer Gasse, die einst, als in der Matte noch Handelsschiffe anleg-
ten und die Wasserwerkgasse ein Industrie- und Gewerbeviertel 
war, zu einer Schiffswerft führte. 

«Hier wuchs ein Geschlecht auf, das sein ausgeprägtes Sonder-
leben hatte», schreibt der Matteänglisch-Club. 1959 gegründet, 
ist der Club, den seine Mitglieder liebevoll «Mäc» nennen, eine Art 
Erbverwalter dieses Sonderlebens. Der Club ist Herausgeber einer  
bereits in 8. Au�age vorliegenden Geschichte der Matte, und er hat 
ein Wörterverzeichnis erstellt und eine Grammatik entwickelt des 
Matteänglisch, einer eigentlichen, weit über Bern hinaus legendären  
Geheimsprache, die vermutlich im 16. Jahrhundert von Flössern 
aus Hamburg hier eingeführt wurde. Eine andere Sprache als das 
Matteänglisch ist der Mattendialekt. Menschen unterschiedlichster 
Herkunft kamen in der Matte zusammen, Handwerker und Arbeiter,  
Flussschiffer und Reisende, Hiesige und Auswärtige. Aus diesem 
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lokalen Schmelztiegel entwickelte sich der Mattendialekt, zwar 
eine Berner Mundart, aber eine, die von den wenigsten Bernerin-
nen und Bernern verstanden wird.  

Als ein «gewerbe�eissiges V ölklein mit unverkennbaren Eigen- 
heiten», das in «dör�icher Verbundenheit» treu zusammenhält, 
charakterisiert die Geschichte des «Mäc» die Bewohnerinnen 
und Bewohner der Matte. Das ist durchaus nicht nur retrospektiv  
gemeint. Die Mätteler hegen und p�egen ihre Eigenart, auch wenn 
sich die Bevölkerungsstruktur des Aarequartiers nicht mehr gross 
von jener anderer Stadtteile unterscheidet – und in die zumeist 
denkmalgeschützten Bauten der einstigen gewerblich-indus-
triellen Produktionsstätten längst Werbeagenturen, Architektur- 
büros und Musikclubs eingezogen sind. Aber die «Matte-Zytig»  
wurde für Heimwehberner trotzdem ab dem Jahrgang 1981 ins 
Netz gestellt. Einmal Matte – immer Matte, heisst es dort in einem 
Geburtstags-Glückwunsch für eine 70-Jährige. Dennoch: Die heu-
tigen Mattegiele sind zumeist Zugezogene, und «die alten Mätteler 
sterben aus», wie der Präsident des Matteänglisch-Clubs zu des-
sen 50-Jahre-Jubiläum lakonisch vermerkt. Immerhin: Der Club, 
den er präsidiert, zählt noch immer stolze 380 Mitglieder. Matte-
änglisch reden sie nicht alle �iessend.

Die blaue Stunde ist angebrochen. Die Konturen der Bäume, Sträu -
cher und Wege am Uferhang gegenüber lösen sich auf, nur die 
Dach�rste der Häuser oben im Obstberg zeichnen sich noch scharf 
gegen den tiefblauen, fast wolkenlosen Himmel ab. Am Muristalden 
macht jemand Blitzlichtaufnahmen, gegenüber im Garten des  
Restaurants beim Bärengraben singen ein paar Leute «Happy Birth -
day». Auf dem Tisch Wein, Wurst und Brot. Daneben die erst �üch-
tig durchgeblätterte Zeitung. Der Tag geht, die Nacht kommt. Den 
Fluss kümmert es nicht. Er wartet nichts und niemanden ab, er 
zieht und zieht und zieht, immerfort. Ist es Täuschung – vielleicht 
die veränderten Lichtverhältnisse –, oder �iesst er jetzt schneller 
als noch zwei Stunden zuvor?

Es war nicht nur schön, in der Matte zu arbeiten und zu leben. Was 
im Rückblick gern als urchige Eigenart verklärt wird, war geprägt 
von harter Arbeit, mie�gen Wohnverhältnissen und Armut. Krank-
heiten waren verbreitet, viele ver�elen der Trunksucht. Die Matte 
war ein Ort der Schwerstarbeit, hier standen Öl- und Getreidemüh -
len, Sägereien, Eisen-, Kupfer- und Silberschmieden, Schleifen, 
Walken und Stampfen, Schokoladen-, Tuch- und Möbelfabriken. 
Und hier wurden Schiffe verladen, Holz, Tuch, Käse, Vieh. 20 Was-
serwerke haben im späten 19. Jahrhundert die Betriebe zum Laufen  
gebracht. Die Matte war Berns Gewerbe-, Industrie- und Hafenviertel,  
zur Eigenheit war sie fast verdammt: Als Gewerbe- und Arbei -
terquartier setzte sie sich vom Rest der Stadt ab, genauso durch 
ihre Lage buchstäblich im Schatten der Münsterplattform und der 
grossbürgerlichen Häuserzeile der Junkergasse – bis heute eine 
der feinsten Wohnadressen der Stadt. 

Das Aarequartier und die untere Altstadt sind unterdessen nicht 
nur baulich, sondern auch gesellschaftlich zusammengewachsen, 
die Altstadt setzt sich nahtlos in der Matte fort. Aber eines ist gleich 
geblieben: Wenn die Matte schon im Schatten liegt, leuchten die 
Häuser der Junkerngasse im letzten Licht der Abendsonne. Und un-
weigerlich stellt sich dieses Gefühl ein: die dort oben, wir da unten.

Existenziell wird dieses Gefühl vielleicht dann, wenn die Aare über -
läuft. Hochwasser kennt die Matte seit vielen Generationen, die 
letzten beiden Katastrophen ereigneten sich 1999 und 2005. Da-
mals sprach man von einem Jahrhundert-Hochwasser, der Hoch-
wasserschutz ist unterdessen zum politischen Hauptgeschäft  
geworden. Ihr dort oben, wir da unten: Überschwemmungen der 
Matte locken die Unglückstouristen jeweils scharenweise auf die  
Nydeggbrücke. Schwankend zwischen Mitgefühl und Voyeurismus, 
beugen sie sich dann über die steinerne Brüstung und schauen 
zu, wie die Menschen durchs Wasser stapfen. Wenn innert weniger 
Jahre das Ladenlokal das zweite Mal unter Wasser steht und die 
Versicherung nicht mehr bezahlen will, zählen die alten, vielleicht 
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etwas vergessen gegangenen Werte wieder viel: das Zusammen-
gehörigkeitsgefühl, die Solidarität. Und, tief im Bauch: wir gegen 
den Rest der Stadt.

Die spektakuläre Lage habe ihn gereizt, auf der bloss 139 Quad-
ratmeter grossen Parzelle ein Wohnhaus zu realisieren, sagt Daniel  
Spreng. Als das Haus noch nicht stand und ein Zaun das Grund-
stück umschloss, konnte man sich kaum vorstellen, wie auf die- 
sem schmalen Zipfel Land ein Gebäude überhaupt Platz �nden soll -
te. Der schlanke, dreigeschossige Bau mit Attikawohnung ist der 
einzige Neubau in der Berner Altstadt, er liegt ausserhalb des Pe-
rimeters des UNESCO-Weltkulturguts Berner Altstadt. Die städti-
sche Denkmalp�ege und die Stadtbildkommission waren dennoch 
eng in die gut zweijährige Projektphase involviert. Für die Denk-
malp�ege erfüllt das Haus, ein Solitärbau, «eine räumliche Schar-
nierfunktion als differenzierter Auftakt oder Abschluss der nachfol -
genden Gebäudezeile». Sie attestiert dem Projekt ausserdem, der 
städtebaulich emp�ndlichen Situation an der Wasserwerkgasse  
die nötige Beachtung zukommen zu lassen. 

Entstanden ist ein schlichter Bau, der sich gegenüber den In-
dustrie- und Gewerbegebäuden der Nachbarschaft zurückhält. 
Wie bei anderen Bauten von Daniel Spreng werden auch hier die 
Rohmaterialien betont, sie bestimmen die streng funktionale und  
formenklare Bauweise. So ist es an der Wasserwerkgasse zu einem 
schönen Zweiklang gekommen: Architecture brute neben klassi-
scher Industriearchitektur.

Nicht von ungefähr heisst eine Gasse des Mattenquartiers, jene 
am Fuss der 33 Meter hohen Mauer der Münsterplattform, Bad-
gasse. Unter den vielen Bädern der Matte gab es durchaus Häuser,  
die besuchte man, um sich zu waschen und zu p�egen, es gab 
Schwitz- und Kräuterbäder und solche, die auch gleich Haarschnitt 
und Rasur anboten. Doch es waren mehr die Einrichtungen mit 

eher zweifelhaftem Ruf, die rege genutzt wurden. Die oft weit-  
her gereiste Kundschaft wurde dort nicht nur kulinarisch verwöhnt, 
die Hausmädchen, die den Wein, den Käse und das Brot reich-
ten, waren auch sonst zu allerlei Gefälligkeiten bereit, wie Casa-
nova 1760 anlässlich seines Besuchs in Bern höchst zufrieden in 
seinem Tagebuch notierte. Besonders berüchtigt war im 18. und 
frühen 19. Jahrhundert ein Bad in der Nähe der Wasserwerkgas-
se, das «Inselibad». Of�ziell hatte die Obrigkeit Bordelle verboten, 
aber sie wurden trotzdem toleriert. Ein Glück, gab es damals Street 
View noch nicht. 

Wie das Fliessen nimmt auch das Rauschen des Flusses nie ein 
Ende. Es ist ein leises, auf seine Art fast zärtliches Rauschen, und 
doch schluckt es alle anderen Geräusche. Die ganze Tonleiter der 
Stadt scheint wie ausgeblendet. Der Bus ins Klee-Zentrum fährt 
lautlos den Muristalden hoch. Und die Nachbarn auf der anderen 
Flussseite, die Bären in ihrem neuen, über 20 Millionen Franken 
teuren Park, sind ruhige Gesellen, solange sie nicht gestört werden.  
So bleiben nur das gelegentliche Schlagen der Turmuhr an der  
Nydeggkirche, ein fernes Hupen oder ein paar Takte Tangomusik, 
die auf einmal über das Wasser getragen werden und sich kurz  
darauf in der Dunkelheit verlieren.

Die Matte hatte – wie später die Metzgergasse, die heutige Rat-
hausgasse – einen schlechten Ruf. Aber das machte sie interes-
sant, auch als es längst keine Bordelle mehr gab. Die Matte, das ist 
die wilde Seite einer sonst braven Stadt. So sehen es nicht nur die 
Mätteler, so sieht es die ganze Stadt. Die Matte bedient eine Sehn-
sucht nach Abwechslung und Abenteuer, nach der anderen Seite 
des Gewöhnlichen, vielleicht sogar nach Grenzerfahrungen, nicht 
bloss wegen der Beizen und Clubs, nein, auch als Monument, als 
gegen die Aare hin offenes Baudenkmal. Vielleicht kein wilder,
aber doch ein sympathisch verwildeter und durchaus romantischer 
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Streifen Stadt. Es gibt in der Matte viele, sehr viele gute Orte, um 
die schlechten Gedanken loszuwerden und mit den guten auf  
Reisen zu gehen. 

Nachtruhe. Um diese Zeit waren sie wohl gekommen, die Obdach-
losen und Gestrandeten, die gefallenen Engel, die andernorts Bei-
zenverbot hatten, aber doch unbedingt etwas trinken mussten und 
Hunger hatten. Hier, an der Wasserwerkgasse 1, in einem Raum im 
Erdgeschoss, eigentlich mehr einem grossen Zimmer, gab es Bier 
und Wein und Ravioli – und kein Beizenverbot. 

Das Haus, in dem sich das Lokal befand, war Teil des Giesserei-
gebäudes nebenan. 1898 war auf der Parzelle erstmals gebaut 
worden. Die Giesserei entstand 27 Jahre später – und die Was-
serwerkgasse 1 war von nun an das Nebengebäude, das schlecht  
alterte. Das Haus ist nicht mehr der Ort von einst, als es den Verlo-
renen zu einem Stück Heimat wurde. Aber es ist einer jener Orte, 
an die man gern zurückkehrt, ohne recht zu wissen, weshalb. Viel-
leicht hat der Ort ein Geheimnis, vielleicht gleich mehrere. Vielleicht 
fühlt man sich hier gerade deshalb daheim, weil das Haus, das ja 
eigentlich ein Floss ist, ausserhalb von allem zu liegen scheint. Das 
ist nicht bloss ein Arbeits- und Wohnort, sondern auch ein Nest, 
ein Versteck, eine Oase, oder, vor dem Hintergrund der grossen 
Schiffertradition des Quartiers: Pier 1, Startrampe der Sehnsucht.  

In den 70er-Jahren, als sie noch böse Buben waren, hatten die 
Broncos, Berns bekannteste Rockergang, an der Wasserwerkgasse  
ihr Clublokal. Es waren lange Nächte im 1. Stock eines maleri-
schen Backsteinhauses, eine steile Treppe führte hinauf in das  
Lokal mit Bar und Billardtischen. Im fahlen Licht der wenigen Lampen  
fanden sie zusammen: aufregende, aber unerreichbare Frauen, har-
te Kerle mit dem berühmten weichen Herz, Künstler und Philoso-
phen, Stars und Sternchen aus Mode, Werbung und Film, Banker 
und Beamte auf nächtlichen Abwegen und die Kellner und Kellne-

rinnen der bereits geschlossenen, einschlägigen Beizen der Stadt. 
Man gab sich cool und hoffte doch darauf, dass die Nacht noch 
gross werden möge. «Ii sy das giele gsi», singt Endo Anaconda 
von Stiller Has, «ii hei die s düreggäh».

Der Tag bricht an. Irgendwo von weit hinter der Stadt kommt die 
Helligkeit. Über der Aare liegt der letzte Schleier der Dämmerung. 
Es wird Zeit anzulegen. Auf DRS 3 verliest die Moderatorin die 
Staumeldungen.

Es gab Zeiten, da war die Wasserwerkgasse von der Stadt durch ei -
nen kleinen Bach abgeschnitten. «Kurze Gasse» hiess sie damals, 
das Viertel nannte man «Untere Landeren». Nicht nur die Wasser-
werkgasse, auch die heute �ussaufwärts an sie anschliessende 
Landzunge war durch einen Seitenarm der Aare vom Rest des Mat -
tequartiers getrennt. Hier sprach man vom «Inseli», eine Art Insel 
war jedoch auch die Wasserwerkgasse. Dieser Teil des Quartiers 
bildete die eigentliche Industrie- und Gewerbezone der Matte, 1891 
wurde hier das erste Elektrizitätswerk der Stadt Bern in Betrieb ge -
setzt. Die einstigen Industrie- und Gewerbebauten bestimmen bis 
heute das Erscheinungsbild der Gassen, der Anteil der gewerbli-
chen Nutzung ist noch immer hoch. Im Umfeld der Wasserwerk-
gasse 1 gibt es eine kleine Autogarage, ein Gesundheitszentrum, 
mehrere Werbeagenturen und Architekturbüros, eine Filmproduk-
tions�rma, eine Weinhandlung und einen Spengler- und Sanitär-
Betrieb. In den 90er-Jahren wurden an der Gasse der erste Musik-
club der Stadt und ein Kino mit Restaurant eröffnet. 

Das Inselgefühl hat sich erhalten. Die Wasserwerkgasse ist nicht 
einfach die weniger belebte Seitengasse der Gerberngasse und 
der Schif�aube, der Hauptverkehrsachse der Matte, sie ist wie 
diese eine Hauptgasse. Die Wasserwerkgasse ist die Hauptgasse 
der Insel.
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Fünf Schritte durchs Niemandsland. Dann durch die schwarze  
Metalltür – und man ist wieder zurück in der Stadt.

Ein erster Sonnenstrahl legt sich über die Wasserwerkgasse. Er 
schiebt den Mann, der eben aus dem Haus Nr. 1 gekommen ist, 
vor sich her. Der Mann trägt Geschichten aus mehreren Hundert  
Jahren mit sich, es sind so viele, dass er sie kaum alle zu halten 
vermag. Der Mann muss einer dieser Inselbewohner sein, die sich 
jeden Morgen auf den langen Weg aufs Festland machen. 

Bernhard Giger
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vorher/nachherRenovationen waren und sind ein Standbein der Spreng + Partner 
Architekten AG. Was dabei herauskommt, sieht man am besten an 
Bildern vor und solchen nach den jeweiligen Renovationen. Zwei 
Beispiele sind hier aufgezeigt: der Falkenweg in Bern und Bally  
International in Schönenwerd.
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Break













Von November 2009 bis Januar 1990: die gesammelten realisier-
ten und sämtliche nicht realisierten Projekte, inklusive Wettbewer-
be, der Spreng + Partner Architekten AG, chronologisch aufgeführt 
und bebildert.

Werkschau

    1a

    1b     1c

  1 Überbauung M FH, Aeschenbrunnmattstrasse, Bremgarten bei Bern, 2009/10
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  2 Umbau Villa, Muri bei Bern, 2009/10
  3 Umbau MFH, Köniz, 2009/10
  4 MFH, Nullenergiehaus (qualif. Verfahren), Köniz, 2009/10

    2c

  4a

    4b

    4c   3

    4d

    4e

   4f

    2a

    2b



  5 Umbau Gewerbe- und Wohngebäude, Zieglerstrasse, Bern, 2009

    5a

    5c

    5b

    5d
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  6 Neubau, Könizstrasse, Bern, 2009
  7 Neubau, Reichenbachstrasse, Bern, 2009
  8 Anbau an EFH, Muri bei Bern, 2009

   7b

   8a

   8d

   8b

   8e

   8c

   8f

   7a
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  9a 

  10a

  9b

  9 Neubau MFH, Kasernenstrasse, Thun, 2009
10 Neubau MFH, Wasserwerkgasse, Bern, 2009

  10b

  10g 

  10c 

  10e   10d   10f 
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    11h

    11n

    11o

    11i

    11c

    11f     11g

    11d     11e

    11j

    11k     11l     11m

    11b

    11a

11 Neubau von 5 MFH, Kirchackerstrasse, Muri bei Bern, 2009
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12 Anbau Studio, Muri bei Bern, 200 8
13 Umbau MFH, Hessstrasse, Liebefeld, 2008
14 Espace Real Estate, Ypsomed, Solothurn, 2008

    12a     13a

    14b

    14c

    14a

    14d

    13 b

    12e

    12b

    12c     12d
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15 Neubau Emil Frey Autozentrum, Ostermundigen, 2008
16 Umbau EFH, Wabern, 2007
17 Umbau Dachausbau, Ef�ngerstrasse, Bern, 2007
18 Neubau MFH, Bellevuestrasse, Spiegel bei Bern, 2007
 ARGE mit Frank Geiser

    15

    16a     16b

    17a     17b
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    18a

    18b

    18c



19 Umbau EFH, Oberwil, 2003 / 19a+b Neubau, 2009
20 Umbau MFH, Dählhölzliweg, Bern, 2007
21 Wohnungsbau, Malerweg, Bern, 2006
 

    19

    19a

    19b     21a

    21b

    21c

    21d
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    22

    23a

    23c

    23b

    23d

22 Wohnungsbau, Château Prade, Carcassonne, 2006  
23 Neubau Primaform, Thun, 2004
24 Neubauten Service Center , Grindelwald und Kl. Scheidegg, Berner Oberland, 2004
25 Umbau MFH, Falkenweg 8, Bern, 2003
26 Umbau MFH, Schillingstrasse, Bern, 2003

    24

    25

    26a     26b
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NEU ABBRUCH BESTEHEND

27 Wohnungsbau «La Pergola», Rabbentalstrasse, Bern, 2003 
28 Umbau Sportmedizinisc hes Zentrum Bern, Bern, 2002

    27a

    27b

    27c

    27d

    28

    27f     27g

    27e
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29 Wohnungsbau, Herrenwäldlirain, Bolligen, 1999

    29a

    29b     29c
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30 Umbau und Design Modeb outiquen, Bern, 1998
31 Umbau und Renovation, Aegertenstrasse, Bern, 1 997
32 Umbau, Kutscherhaus, Bern, 1996

    30b

    30a

    30c

    30e
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    30d

    32



33 Designzentrum – Bally Lab, Schönenwerd, 1993 

    33a

    33b

    33c

    33d

    33e
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  1 Strättligen, offen, Thun
  2 Neubau Doppelturnhalle Bitzius, 2. Rang, Bern
  3 West�ügel Erlacherhof Bern, (Wettbewerb auf Einladung), Bern
  4 Alterswohnungen, 2. Rang, Reichenbach i. K.
  5 Atlas Copco, 1. Rang, Studen/Lyss

    1a

    2a     2b

    2c

    5a     5b

    5e    5c     5d

    4a     4c

    4b

    3

    1b
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  6 Erweiterungsbau K unstmuseum Bern, 2. Stufe, Bern
  7 Umbau Predigergasse (Wettbewerb auf Einladung), Bern 
  8 Städteb. Wettbewerb DB-Ggf-Areal, 2. Stufe, Basel
  9 St. Niklausstrasse (Wettbewerb auf Einladung), Solothurn
10 Hofenstrasse (Wettbewerb auf Einladung), Hinterkappelen
11 Schönenbergpark, 1. Stufe, Bern

    6a

    6b

    8

    7

    9a

    9b

    9c

    10a     10b     10c

    11
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12 Neubau Uni Luzern, 1. Stufe, Luzern

    12a

    12b

    12c
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Ideen, Skizzen, 
Pläne

 Ideen, Skizzen, Pläne             165

Ideen entstehen im Kopf, Skizzen und Pläne auf dem Papier. Nach-
folgend ein paar Impressionen: ohne Anspruch auf zeitliche oder 
thematische Abfolge, sondern frei kombiniert, so wie sie manch-
mal eben entstehen.
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